
Andere L�nder, andere Sitten - so
spricht der Volksmund. In Indien isst
man mit den H�nden, in der Arktis
reibt man zur Begr�ßung die Nasen
aneinander, in manchen L�ndern Afri-
kas schl�ft man mit aufgest�tzem Kopf
- und in Deutschland? Hier wird
morgens auf Kircht�rmen Trompete
gespielt. Das k�nnten zumindest Tou-
risten denken, die von Deutschland
nur die Epi-Zentren Hamburg, Celle
und L�neburg kennen. Denn im Rest
des Landes existiert dieser Brauch
nicht. Dementsprechend verwirrt war
ich selbst, als am Ende meiner ersten
Nacht in L�neburg morgens um neun
Uhr ein sonderbares Getr�te an mein
s�ddeutsches Ohr drang. Nach kurzer
Zeit war der Spuk wieder vorbei.
Komisch, ich tr�ume doch sonst nie
von Blasmusik, dachte ich, drehte
mich wieder um und schlief weiter. Es
ist jedoch alles andere als ein Spuk. Es
ist ganz real, und das schon seit der
Mitte des 17. Jahrhunderts. So lange
gibt es in L�neburg schon einen
Trompetenspieler auf dem Turm der
St. Johanniskirche. Und da ich als
angehender Journalist alles verstehen
will, was ich nicht kenne, bin ich der
Sache auf den Grund gegangen. Man-
fred Toews, 70 Jahre alt, ist der
T�rmer, wie seine Aufgabe offiziell
heißt. Seit 1978 bl�st er mit seinem
Fl�gelhorn einen Choral in alle vier
Windrichtungen. Traditionsbewusst-
sein, Glaube, Geschichte, das treibt
Toews an. „Immer, wenn ich hier
hochstapfe, ziehe ich den Hut vor den
alten Balken und Glocken“, sagt er. So
viel Best�ndigkeit ist selten geworden,
deswegen sind schon viele mit ihm auf
den Turm gestapft, um sich davon zu
�berzeugen: Kamerateams, Fotogra-
fen, Reporter. Dabei sei er gar nicht
„mediengeil“, sagt Toews. Den Ein-
druck macht er auch nicht. Der Agrar-
wissenschaftler im Ruhestand freut

sich �ber das weitgehend positive
Feedback, jedoch ist er nicht darauf
angewiesen. Ihm reichen die Tradition
und sein Dienst f�r den Glauben.
Deshalb ist es ihm wahrscheinlich
auch egal, wenn er w�sste, dass er mit
seinem Trompetenspiel t�glich den
Unmut aus dem Schlaf gerissener
Studenten auf sich zieht. Und das
kann es auch. Schließlich waren zuerst
die Kirche und der T�rmer da, erst
danach kam die Universit�t und die
Studenten.

Studium und Arbeit verlangen oft-
mals mehr Energie, als die Reserven
hergeben. Wenn das Arbeitspensum
keine Pause zul�sst, schwindet die
Konzentration und
der Druck steigt.
Rita Harms von der
psychologischen
Beratungsstelle in
L�neburg kann be-
st�tigen, dass im-
mer mehr Studenten unter Ersch�p-
fungserscheinungen, psychosomati-
schen Beschwerden und depressiven
Verstimmungen leiden. „Mit der Ar-
beitsbelastung sind auch die stress-
bezogenen Probleme gestiegen“, sagt
sie. Zudem plagt viele die Angst, die
Regelstudienzeit zu �berziehen und
damit erh�hte finanzielle Belastungen
zu haben.

Dass in anstrengenden Pr�fungs-
phasen zu kleinen Helfern aus der
Pillendose gegriffen wird, um das

Lernziel zu erreichen, ist l�ngst nichts
Ungew�hnliches mehr. Leistungsstei-
gernde Mittel verhelfen nicht nur
Sportlern zu H�chstleistungen, son-

dern auch Sch�-
lern, Studenten
und �rzten. In na-
hezu jeder Gruppe,
unabh�ngig von
Alter und Besch�f-
tigung, finden sol-

che Mittel Verwendung. Eine ameri-
kanische Umfrage unter Wissenschaft-
lern zeigte, dass etwa 20 Prozent mehr
oder weniger regelm�ßig Pillen ein-
nehmen, um immer und auf den Punkt
konzentriert zu sein. Durch das Wett-
bewerbsdenken wurde die �berhol-
spur teilweise zur Einbahnstraße, und
wer das Tempo nicht halten kann,
l�uft Gefahr, auf der Strecke zur�ck-
zubleiben.

Am h�ufigsten wird dabei zu Ritalin
gegriffen, das eigentlich Kindern und

Jugendlichen verschrieben wird, die
unter einem Aufmerksamkeitsdefizit-
syndrom leiden. Heute ist es die neue
Modedroge von Studenten. In Ameri-
ka nutzt jeder f�nfte Professor und
jeder vierte Student die kleinen Lei-
stungsf�rderer. Ritalin wirkt konzen-
trationsf�rdernd und senkt den Dopa-
minspiegel in den Nervenzellen, um
Ablenkungen auszublenden und die
Gedanken auf eine einzige T�tigkeit
fokussieren zu k�nnen. Bereits vor
etlichen Jahren machten sich dies viele
B�roangestellte illegal zunutze, um
sich noch l�nger konzentrieren zu
k�nnen.

Gehirndoping meint nicht �berm�-
ßigen Koffeinkonsum, sondern die
Einnahme rezeptpflichtiger Medika-
mente. Der Druck, bei der Arbeit oder
im Studium zu gl�nzen, Chancen zu
optimieren und sich auf dem Arbeits-
markt zu behaup-
ten, macht die Do-
pingoption f�r viele
attraktiv. So wie die
Gesellschaft das
Denken, Handeln
und vorherrschen-
de Prinzipien be-
einflusst, bestimmt sie auch die
Rauschmittel.

Dabei hat ein grundlegender Wan-
del stattgefunden. Angefangen mit
LSD in den 70ern �ber das Kokain
der 80er bis zu den von Ecstasy
befl�gelten 90ern, versuchte die Ju-
gend mit Spaßdrogen gegen die Er-
wartungen der Gesellschaft zu rebel-
lieren. Heute ist es genau andersher-
um. Es sind die Vernunftsdrogen, die
helfen sollen, die Norm zu erf�llen.
„Gerade Ritalin ist zum Kennzeichen
einer Pflichterf�ller-Generation ge-
worden“, so Professor Gerald H�ther
von der Psychiatrischen Uni-Klinik
G�ttingen.

Das Problem ist das gleiche wie bei
anderen Drogen auch: Die Gefahr ist,
die Kontrolle zu verlieren und den
Moment zu verpassen, an dem sich die
Sucht einstellt. Der Zustand, den die
Medikamente erzeugen, wird schnell
zur Gewohnheit. Die Arbeit im n�ch-
ternen Zustand erscheint tr�ge und
uneffizient, es fehlen Antrieb und Aus-
dauer. Gesundheitssch�digende Fol-
gen konnten bislang noch nicht fest-
gestellt werden. Allerdings machen
Dopingmittel wie Ritalin auf Dauer
entscheidungsunf�hig, rauben Kreati-
vit�t, mindern Appetit, stumpfen Emo-
tionen ab und k�nnen sowohl Schlaf-
losigkeit als auch Kopfschmerzen ver-
ursachen. Die Wirkung des Haupt-
wirkstoffes Methylphenidat �hnelt
stark der von Kokain. Ritalin geh�rt
zu den Amphetaminen und f�llt in
Deutschland unter das Bet�ubungs-

mittelgesetz, wes-
halb es auch re-
zeptpflichtig ist.

Die Entschei-
dung f�r oder ge-
gen leistungsf�r-
dernde Mittel lie-
gen bei jedem

selbst. Denn einen Abschluss mit
Bravour k�nnen leistungsf�rdernde
Pillen nicht garantieren. Um Blocka-
den gerade in Lernphasen zu vermei-
den, r�t der Psychologe Rolf Warten-
berg neben Entspannungsmethoden
wie autogenem Training und Sport vor
allem eines: „Studenten sollten Stress-
situationen aktiv nutzen, um heraus-
zufinden, wie sie am besten mit Druck
umgehen k�nnen. Gerade diese Ler-
nerfahrung ist auch f�r das sp�tere
Leben wichtig.“

Und falls es trotz Entspannungs-
�bungen und Selbstreflexion nicht
weitergehen sollte - einfach mal Pause
machen.

Nachts lernen statt schlafen: Gerade in Stresssituationen kann die Arbeitsbelastung zum Albtraum werden. Foto: Wuth

Schluck den Druck
Arbeitsrausch statt Konzentration: Die Generation Vernunftsdroge macht Hirndoping zum
Massenph�nomen. Marie Wuth hat recherchiert, warum auch Studenten zur Pillenschachtel greifen.
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„Gerade Ritalin ist zum
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Sigmar Gabriel nannte das Ge-
sundheitssystem einen der undurch-
dringlichsten und tiefsten Dschungel
der Interessensvertretungen in
Deutschland. W!rden Sie das so
unterstreichen?

Ja. Denn seit seiner Einf!hrung
durch Otto von Bismarck im 19. Jahr-
hundert ist es in Deutschland so, dass
das staatliche Gesundheitswesen in
den Aufgabenbereich von "ffentlich-
rechtlichen K"rperschaften f#llt, n#m-
lich den Kassen#rztlichen Vereinigun-
gen (KVen), den $rztekammern und
den Krankenkassen. Die Bundesl#n-
der haben keine fachlichen Eingriffs-
m"glichkeiten. Die K"rperschaften
!berwachen sich selbst. Nur im Falle
von rechtlichen Verst"ßen kann der
Staat sich einschalten. Dies hat in den
Jahren des Wachstums, in denen im-
mer mehr Geld zur Verf!gung stand,
zu Wildwuchs in diesem Bereich ge-
f!hrt. Jetzt sind wir jedoch an einem
Punkt, wo zur!ckgestutzt werden
muss, da das Gesundheitssystem in
seiner momentanen Form nicht mehr
zu finanzieren ist. Bei diesem Vorgang
entsteht ein undurchsichtiges Gewim-
mel von verschiedenen Interessensver-
tretungen.

Sie prangern eine gewisse Intran-
sparenz des deutschen Gesundheits-
systems an. Was stellen f!r Sie die
Hauptgr!nde daf!r dar und wie "u-
ßern sich diese?

Dort wo andere L#nder einen Ge-
sundheitsminister haben, hat Deutsch-
land 17. Einen im Bund und 16 in den

L#ndern. Dazu kommen noch 17
KVen, 17 $rztekammern und knapp
200 Krankenkassen. Davon will keiner
zu kurz kommen und alle wollen ihre
Interessen durchgesetzt sehen, so dass
ein regelrechter Hexenkessel entsteht.
Hinzu kommt noch, dass es in diesem
Sektor um viel Geld geht, was die
Akteure ihre Interessen nur noch
vehementer verfolgen l#sst.

Ein Teil dieses Hexenkessels ist
das Abrechnungssystem der nieder-
gelassenen #rzte, ein undurchsichti-
ges Gebilde aus Krankenkassen,
KVen, #rzten und Patienten. Inwie-
fern sehen Sie dort M$glichkeiten f!r
Korruption und Intransparenz?

Das Problem ist das Fehlen von
wirksamen Kontrollmechanismen,
durch welche die Akteure von bewuss-
tem und unbewusstem Fehlverhalten
abgehalten werden. Zwar sind die
Krankenkassen, als auch die KVen seit
2004 dazu verpflichtet, „Stellen zur
Bek#mpfung von Fehlverhalten im
Gesundheitswesen“ einzurichten, je-

doch kommen vor allem die KVen
dieser Verpflichtung nicht im zufrie-
denstellenden Maße nach. Unter Be-
rufung auf den Datenschutz geben sie
Informationen !ber die Abrechnungen
der $rzte gar nicht oder nur sehr
z"gerlich preis. Damit stellen sie sich
vor die $rzte und sch!tzen diese vor
Kontrollen.

Innerhalb des Abrechnungssystems
kann an allen Enden geschummelt
werden. So k"nnen zum Beispiel
Patienten ihre Versicherungs-Chipkar-
te an andere Personen verleihen oder
verkaufen, $rzte k"nnen Leistungen
abrechnen, die sie nicht erbracht ha-
ben oder sich Rezepte erstatten lassen,
die vom Patienten bei der Apotheke
gar nicht eingel"st wurden. Leider
existieren keine greifenden Strafen
und Kontrollen, die vor solchen Ver-
gehen zur!ckschrecken lassen w!r-
den.

Was halten Sie von der Fallstudie
der Leuphana-Startwoche?

Ich finde das gut, weil es wichtig ist,
ein "ffentliches Interesse f!r das Ge-
sundheitswesen in Deutschland zu
wecken. Die Menschen m!ssen ver-
stehen, dass das Solidarit#tsprinzip
eine wichtige Rolle darin spielt. Sie
m!ssen verstehen, dass alle davon
profitieren, wenn jeder Einzelne ge-
s!nder lebt. Dazu kann eine solche
Initiative, wie die Startwoche, be-
stimmt einiges beitragen, da auf diese
Weise die Studenten f!r die Struktur
und die Probleme des Gesundheits-
wesens sensibilisiert werden.

Das Gesundheitssystem in Deutsch-
land ist in bestimmten Bereichen un-
durchschaubar. Das wird schon seit
l#ngerem von verschiedenen Seiten
angeprangert. Einen Grund f!r die
Kritik sehen Organisationen wie
Transparency International Deutsch-
land beispielsweise im undurchsichti-
gen Abrechnungssystem f!r die $rzte.
Durch h#ufige Arztbesu-
che sind zwar viele B!r-
ger mit dem Ablauf ver-
traut, behandelt zu wer-
den, jedoch wissen die
Wenigsten, wie viel Geld
der Arzt f!r ihre Behand-
lung bekommt oder was
mit den zehn Euro Praxisgeb!hr pas-
siert. Und welche Unterschiede be-
stehen hinsichtlich der Abrechnung
zwischen Mitgliedern der gesetzlichen
und Mitgliedern der privaten Kran-
kenkassen? Im deutschen Gesund-
heitssystem gibt es vereinfacht gesagt
vier Akteure, die eine entscheidende
Rolle f!r die Abrechnung spielen: die
Krankenkassen, die niedergelassenen
$rzte, die Kassen#rztliche Vereinigung
(KV) und die Patienten. Geht ein
gesetzlich versicherter Patient zum
Arzt, muss er zun#chst seine Versiche-
rungskarte vorzeigen, um seine Mit-
gliedschaft in einer Krankenkasse
nachzuweisen. Dann muss er pro
Quartal zehn Euro Praxisgeb!hr zah-
len. Diese sind jedoch keine zus#tz-
lichen Einnahmen f!r den Arzt, denn
sie werden ihm sp#ter von seiner

Gesamtverg!tung wieder abgezogen.
Dr. J"rg Berling, vom Vorstand der
KV Niedersachsen, ist der Meinung,
dass die zehn Euro „einen zus#tz-
lichen, nicht bezahlten, b!rokrati-
schen Aufwand f!r den Arzt bedeuten.
Ihr eigentlicher Zweck besteht darin,
das so genannte Doktor-Hopping zu
vermeiden. Das bedeutet, dass ein

Patient zu mehreren
$rzten der gleichen
Fachrichtung im sel-
ben Quartal geht. Im
Prinzip soll die Praxis-
geb!hr vor unn"tig
vielen Arztbesuchen
abschrecken. Nach-

dem der Arzt den Patienten behandelt
hat, dokumentiert er seine Leistung im
Rahmen des Einheitlichen Bewer-
tungsmaßstabs (EBM). In dieser Ta-
belle sind alle #rztlichen Leistungen in
Preisgruppen eingeteilt
und mit einem Code
versehen. Bef#nden
sich beispielsweise
Blutabnahme und Ver-
bandswechsel in der-
selben Gruppe, h#tten
sie denselben Code
und kosteten gleich viel. „Das bedeu-
tet, dass der Arzt nicht pro Stunde,
sondern pro Leistungscode bezahlt
wird, in dem einzelne Leistungen
weitestgehend pauschalisiert sind“, er-
kl#rt Berling. Ob er f!r den Verbands-
wechsel eine halbe Stunde oder den
halben Tag braucht, spielt keine Rolle.

%brigens: Jeder Patient kann sich von
seinem Arzt eine Rechnung ausstellen
lassen. Das wissen allerdings nur die
wenigsten Kassenpatienten. Am Quar-
talsende schickt der Arzt seine Lei-
stungsdokumentation an die KV. An-
hand dieser bezahlt sie ihn. Das Geld
daf!r bekommt die KV von den Kran-
kenkassen. Jedoch stellen diese nur
einen bestimmten Betrag pro Quartal
zur Verf!gung, von dem die KV alle
$rzte bezahlen muss. Dabei kann es
passieren, dass das Geld nicht reicht
und die $rzte nicht voll entlohnt
werden. Es ist also sehr entscheidend,
welchen Betrag die Krankenkassen
zur Verf!gung stellen. Diese Betr#ge
handeln jedes Quartal die KVen und
die Krankenkassen neu aus. Welche
Faktoren bei den Verhandlungen be-
r!cksichtigt werden, ist nicht ganz
klar, monieren Kritiker. Bei Privatver-

sicherten l#uft die Ab-
rechnung etwas anders.
Zun#chst m!ssen sie
keine Praxisgeb!hr zah-
len. Desweiteren wer-
den die vom Arzt er-
brachten Leistungen er-
heblich besser und nach

einem anderen System (der Geb!hren-
ordnung f!r $rzte) verg!tet. Der Pa-
tient erh#lt außerdem immer eine
Rechnung, die er selbst bezahlen und
sich das Geld dann von seiner Kran-
kenkasse wiederholen muss. „Privat-
patienten sind f!r die Arztpraxen
!berlebenswichtig.“, so Berling.

Eins ist klar: Das Klischee, dass
Studenten tagelang auf der faulen
Haut liegen, l#sst sich seit der Bolo-
gna-Reform nicht mehr halten. Die
entspannte Zeit des Diploms hat sich
mit dem Bachelor endg!ltig in Luft
aufgel"st - wobei sie auch fr!her oft
genug ein Klischee war.

Ein guter Student muss heute eini-
ges leisten. Die Basis des Erfolgs ist ein
l!ckenloser Lebenslauf. Dieser sollte
aufweisen: ein Auslandssemester, eh-
renamtliches Engagement und minde-
stens ein Praktikum pro vorlesungs-
freie Zeit. Dass der Begriff „Semester-
ferien“ aus dem
Sprachgebrauch
verschwunden ist,
l#sst tief blicken.
Die Noten sind
ausgezeichnet und optimaler Weise
!berschreitet man die sechs Semester
bis zum Bachelorabschluss nicht. Das
setzt die Studenten vom ersten Seme-
ster an unter Druck.

Es !berrascht nicht, dass die Me-
dien vermehrt !ber Burnout bei Stu-
denten berichten. Konzentrations-
schw#che, M!digkeit und Angstzu-
st#nde z#hlen zu den typischen Be-
schwerden. Die Zahlen sind
alarmierend: Im vergangenen Jahr
haben rund 23.000 Studenten die

psychologischen Beratungsstellen der
Universit#ten aufgesucht. Somit hat
sich die Zahl seit 2003 verdoppelt. Die
Diagnosen: Burnoutanzeichen, Identi-
t#tskrisen und finanzielle Sorgen.

Gute Noten, soziale Kontakte, ge-
n!gend Schlaf - alles zusammen
scheint unm"glich. Frei nach dem
Motto „W#hlen Sie bitte zwei der
genannten Optionen“, bleibt immer
etwas auf der Strecke. Dabei ist ein
Bachelorstudium ohne Nervenzusam-
menbruch keinesfalls utopisch.

Die Ver#nderungen verlangen mehr
denn je eine gute Selbstorganisation.

Kein Student kann al-
les auf einmal machen.
Es m!ssen Priorit#ten
gesetzt werden: Erst
Bachelor, dann Prakti-

kum. Eins nach dem anderen. Junge
Menschen lernen in der Schule zu
wenig, ihren Alltag eigenst#ndig und
verantwortungsbewusst zu strukturie-
ren. Das Studium !berfordert viele zu
Beginn. Hier muss man ansetzen, um
die zuk!nftigen Studenten von dem
Leistungsdruck zu entlasten.

„Was du heut nicht kannst besor-
gen, das verschiebe ruhig auf morgen“
- so kriegt auch der Bachelorstudent
acht Stunden Schlaf und der Nerven-
zusammenbruch bleibt ihm erspart.

KOMMENTAR

Burnoutpatient
statt Bachelorstudent
von Saskia C. Schmidt

Bachelorstudenten stehen
vom ersten Semester an
unter Leistungsdruck.

Das Sch"ne an $rzteh#usern mit
ihren drei bis unendlich vielen Ge-
meinschaftspraxen ist, dass ich alle
medizinischen Anliegen in wenigen
Stunden erledigen kann. Ich gehe also
zu meiner Frauen#rztin, um mir das
Rezept f!r die Pille zu holen. Nur das
Rezept. „10 Euro
Praxisgeb!hr be-
komme ich dann
von Ihnen“, sagt
die Sprechstunden-
hilfe und l#chelt.
Wie bitte? Ich
nehme nicht ein-
mal die Dienste der
$rztin in An-
spruch! Egal, fal-
scher Zeitpunkt,
um sich gegen das
System aufzuleh-
nen. Daf!r habe
ich zu viele Ter-
mine. Schnell frage ich weiter: „K"nn-
ten Sie mir eine %berweisung zum
Allergologen ausstellen?“ Diese wird
mir umgehend und kommentarlos aus-
gedruckt.

Zwei Stockwerke tiefer treffe ich bei
dem besagten Allergologen ein und
nehme, wie immer, „kurz“ im Warte-
zimmer Platz. Zwanzig obligatorische
Minuten sp#ter erscheint dort der Arzt
und fordert mich mit einem energi-
schen „Schmidt!“ auf, ihm zu folgen.
Treu-doof trotte ich ihm hinterher und
setze mich auf den Stuhl vor seinem
Schreibtisch. Dies scheint er nicht zu

bemerken. Er starrt gebannt auf den
Bildschirm und f#ngt wie ein Roboter
an, mich abzufragen: „Schnupfen?“
„Ja“, antworte ich und warte, dass er
mich anschaut. Aber von wegen.
„Kopfschmerzen?“, bellt das Doktor-
wesen den Bildschirm, nicht mich, an.

„Ja...“, sage ich
verunsichert und
schaue mich in
dem sterilen Zim-
mer voller abstrak-
ter Ger#te um.
Endlich bemerkt
er mich! Vielleicht
bin ich doch keine
anonyme H!lle.
„Haben Sie schon
einen Allergietest
gemacht?“ Wieder
bejahe ich diese
Frage und murmle
kleinlaut hinter-

her: „Nichts bei rausgekommen.“
Seine Antwort erstaunt mich ein we-
nig: „Na, dann halt noch einen.“

Nach dem Aufritzen meiner Haut
und einer gef!hlten Ewigkeit lautet
das Ergebnis: kein Befund. Um !ber-
rascht zu sein, bin ich zu abgestumpft.
Irgendwie habe ich es kommen sehen.
Ich gehe. Ohne Befund, daf!r mit dem
Gef!hl, dass $rzte in mir keinen
Menschen sehen, sondern eine Geld-
maschine. Eine Freundin erz#hlte mir,
dass kein Arzt sich so viel Zeit f!r sie
nimmt wie ihr Hom"opath. Vielleicht
sollte ich da mein Gl!ck versuchen.

Im Wartezimmer

Wie ich im !rtzehaus Zeit,
Geld und Nerven verlor
von Saskia C. Schmidt
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Wie bekommen !rzte ihr Geld?
So funktioniert das Abrechnungssystem der niedergelassenen !rzte
in Deutschland. Paul Rietze kl"rt auf.

Missst"nde im Gesundheitssystem
Transparency International Deutschland kritisiert das Gesundheitswesen. Paul Rietze hat
mit einer ihrer Vorsitzenden, Dr. Anke Martiny, gesprochen.

Wenige wissen, wie
ein Arzt bezahlt wird
und was eine Be-
handlung kostet.

„Privatpatienten sind
f#r die Praxen #ber-

lebenswichtig“.

„Jetzt sind wir jedoch an
einem Punkt, wo zur#ckge-
stutzt werden muss, da das
Gesundheitssystem in seiner
momentanen Form nicht
mehr zu finanzieren ist“.
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In dem bunt leuchtenden Renais-
sance-Portal der Raths-Apotheke steht
Gert Wellsow. Seit 1972 geh�rt dem
Apotheker das historische Geb�ude an
der Großen B�ckerstraße. Die L�ne-
burger kennen das Haus, aber kaum
jemand weiß um die Geschichte der
Figuren am Eingang. „Das da sind
L�wen, die das Haus bewachen“, sagt
Wellsow und deutet auf die Tierk�pfe
am Fuße des Eingangs, „keine Igel, wie
so viele glauben“.

Auch Wellsows Kr�uter-Schatz-
kammer kennen nur ganz wenige. Er
betritt das Haus, durchquert die Halle
und steigt die verwinkelte Treppe

hinauf ins Dachgeschoss. Dies ist der
Ort, an dem die Geschichte der Apo-
theke lebendig wird. „Wer die Vergan-
genheit nicht kennt, hat keine Zu-
kunft.“ Das Zitat von Humboldt spie-
gelt den Leitgedanken von Wellsows
Arbeit wieder. Die Kr�uterkammer
offenbart einem eine fast vergessene
Welt der Medizin, in der die Pharma-
zie vor allem eins war: ein Handwerk.

Aus antiken Holzschubladen und
Gl�sern holt Wellsow original aufbe-
wahrte Bl�ten und Wurzeln hervor. Er
weiß, wozu das alles genutzt wurde:
Chinarinde gegen Malaria oder die in
Lavendel konservierten W�stenechsen

Scinci Marinae, um „die
ehelichen Werk zu f�r-
dern“. Der Harry-Potter-Le-
sern bekannte Bezoardstein
galt als Allheilmittel.

„Fr�her herrschte eine
ganz andere Vorstellung da-
von, wie Krankheiten zu
bek�mpfen sind“, leitet
Wellsow eine weitere Ge-
schichte ein: „Die Men-
schen glaubten, dass in
Schlangenfleisch etwas ent-
halten ist, das als Gegengift
genutzt
werden
kann, da
die Tiere
ja von
ihrem ei-
genen
Gift keinen Schaden neh-
men.“ Dies trifft zwar nicht
zu, den Gedanken kann
man dennoch nachvollzie-

hen. Wellsow erkl�rt: „Wir beurteilen
Dinge immer nach dem, was wir

gerade wissen.“
Mittlerweile hat
sich dieses Wissen
erweitert und auch
die Technik ver�n-
dert. Es werden
keine M�rser und

Handwaagen mehr verwendet, um
Medikamente herzustellen.

Heute werden Arzneimittel von
Großanbietern geliefert. Lediglich

Stammzubereitungen und Tees ferti-
gen Apotheker zum Teil noch selbst.
Die Arbeit mit dem
Computer hat orga-
nisatorisch einiges
erleichtert. Aber es
gibt auch Dinge, an
denen Wellsow
sich st�rt.

„Kein Mensch spricht mehr �ber
Qualit�t, sondern nur noch �ber
Preise“, spielt er auf Rabattvertr�ge
und Importregelungen an. Doch damit

muss er sich nicht mehr besch�ftigen.
Er lebt f�r seine Sammlung. Liebevoll

legt er die Artefakte
zur�ck in ihre Do-
sen, wo sie auf die
n�chsten Besucher
warten. Alle, die
diese Schatzkam-

mer von innen gesehen haben, werden
merken: Erst der Blick in die Vergan-
genheit l�sst einen die Gegenwart er-
kennen. Auf dem Dachboden der
Raths-Apotheke ist das m�glich.

Die Knie, f�hlen sich weich an. Die
Angst, andere k�nnten das Zittern
bemerken, macht alles noch schlim-
mer. Ein bekanntes Gef�hl vor Vor-
stellungsgespr�chen oder Referaten.
W�hrend der Startwoche stehen die
Erstis vor ihrer ersten Pr�fung an der
Uni, den Verhandlungen zum Gesund-
heitssystem. Diese fordern Mut, da
man Ideen und Standpunkte verteidi-
gen muss. Tipps der Psychologischen
Beratungsstelle des Studentenwerks
bieten Abhilfe, sowohl f�r die Ver-
handlungen als auch f�r den Alltag.

„Die meisten Studenten k�nnen viel
besser vortragen, als sie selber von sich
annehmen“, sagt die Psychologische
Beraterin Rita Harms. Ihre Empfeh-
lung daher: Positiv denken! Von einem
Studenten im ersten Semester kann
keiner einen perfekten Vortrag erwar-
ten. An der Universit�t soll man eben
diese Kompetenz erlangen. Daher fol-
gender Grundsatz: So vortragen, wie
man sich selbst am wohlsten f�hlt.

K�rtchen mit Stichpunkten geben Si-
cherheit. Um Struktur in den Vortrag
zu bringen, gibt Harms den Tipp, die
Finger einer Hand gedanklich mit
Hauptkriterien zu verkn�pfen. Auch
das Anlegen einer Mindmap hilft.
Ebenso erh�hen der Bezug zum Vor-
redner, der Blickkontakt zum Audito-
rium und der Fokus auf das Wesent-
liche die Aufmerksamkeit.

Im Gegensatz zu einigen politischen
Verhandlungen sollte vor allem der
Grundsatz gelten, h�flich und respekt-
voll zu bleiben. Das Miteinander sollte
im Mittelpunkt der Startwoche stehen.
So kann es auch hilfreich sein, die
eigene Rede innerhalb der Gruppe
einzu�ben. An den Kommilitonen liegt
es, ein gutes Gef�hl zu vermitteln.
Deshalb sollten im Feedback zuerst
positive Aspekte erw�hnt und dann
Verbesserungsvorschl�ge gemacht
werden.

Auch wenn es schwierig klingt:
Studierende, die Rede- oder Pr�fungs-

�ngste besitzen, sollten sich vorher
nicht zu viele Sorgen machen und
zuversichtlich denken. Reaktionen des
K�rpers wie zum Beispiel Zittern wird
in solchen Situationen oft besonders
stark wahrgenommen. Dabei sind
diese Symptome meist nicht st�rker
ausgepr�gt als bei Personen ohne
Angst und f�r Außenstehende nicht
zu bemerken. Allerdings ist die Selbst-

wahrnehmung in
außergew�hnli-
chen Situationen
gest�rt, weswegen
man die Symptome
st�rker als sonst
wahrnimmt. Die
Gedanken m�ssen
wieder auf den In-
halt gelenkt wer-
den und nicht auf
die Symptome. Da-
bei hilft es, sich auf
die Atmung zu
konzentrieren, tief

ein- und auszuatmen und die Atemz�-
ge zu z�hlen.

Bei großen und kleinen Sorgen
k�nnen die Studenten sich an die
Psychologische Beratungsstelle am
Munstermannskamp 3 wenden. Dort
werden nicht nur Kurse zu Motivation,
Pr�fungsangst und Stressbew�ltigung
angeboten, sondern auch kostenlose
Beratungsstunden.

Seit Ende August diesen Jahres
verbringe ich mein Auslandssemester
am Colorado College mitten in den
Rocky Mountains, umgeben von zahl-
reichen schneebedeckten Bergen.

Das Colorado College ist ein priva-
tes Liberal Arts College. Das bedeutet,
dass die Studenten in den ersten zwei
Jahren des Bachelor, der in den USA
vier Jahre dauert, jede Fachrichtung
ausprobieren k�nnen. Erst dann m�s-
sen sie sich auf einen Major festlegen.
Entsprechend viele Freigeister tum-
meln sich unter den 2000 Studenten,
von denen je 500 einen Jahrgang
bilden. Die Atmosph�re auf dem Cam-
pus ist dadurch sehr angenehm.

Die Kurse sind hier nach einem
Blockplan gestaltet. Ich belege dem-
nach f�r einen knappen Monat einen
Kurs, habe f�nf Tage frei und beginne
dann mit dem n�chsten Block. Dieses
Modell ist sehr lernintensiv, ich be-
komme jedoch vergleichsweise tiefe
Einblicke in verschiedene Interessens-
gebiete.

Das College bietet viele M�glich-
keiten, sich sportlich auszutoben, eh-
renamtlich zu engagieren oder andere
Menschen kennenzulernen. Eine wun-
derbare �bung f�r mich, um Networ-
king zu betreiben.

Fast alle amerikanische Studenten
hier beginnen direkt nach der High
School mit dem College oder der
University und sind zwischen 17 und
maximal 21 Jahre alt. Da merke ich
manchmal schon, welchen Unter-
schied es macht, drei bis vier Jahre
�lter zu sein.

Daniel Hauschild
24 Jahre
Leuphana:
Angewante Kulturwissenschaften/

Digitale Medien, Kulturinformatik
Colorado Springs:
Kurse aus verschiedenen Studien-

richtungen wie Sociology, Art und
Computer Science

Erk�ltungen kann man vielf�ltig
bek�mpfen. Eine Pflanze, die auch in
anderen Bereichen ihre Wirkung zeigt,
ist die Kamille. Um ein Kamillen-
dampfbad zu machen, nehme man
eine große Sch�ssel, f�lle sie mit
Kamille und gieße sie mit heißem
Wasser auf. Dabei ist es wichtig, dass
es sich um echte Kamille handelt und
nicht um abgepackten Kamillentee.
Anschließend lege man sich ein Hand-
tuch �ber den Kopf und neige diesen
�ber die Sch�ssel. Das Inhalieren der
D�mpfe bek�mpft erfolgreich die Er-
k�ltung.

Das Inhalieren ist eine gute M�g-
lichkeit, der Erk�ltung entgegen zu
wirken. Die heißen D�mpfe bek�mp-
fen nicht nur Bakterien, sie befeuchten
auch die angeschlagenen Schleim-
h�ute. Durch dieses Befeuchten
schwellen sie ab und das Sekret kann
folglich besser abfließen. Alternativ
zur Kamille kann man auch Eukalyp-
tus oder extra daf�r vorgesehene
Cremes verwenden, die intensiver und
somit besser wirken. Auch das Ein-
reiben des Brustbereiches mit einer
solchen Creme beeinflusst die Heilung
positiv.

Omas Gesundheitstipps auf dem Pr�fstand

Oma Emmi r�t: Doktor Wieg erkl�rt:

Bei Erk�ltung: Kamillendampf

Mit positiven Gedanken zur perfekten Pr�sentation
Die psychologische Beraterin Rita Harms gibt im Gespr�ch mit Melanie B�hme
Tipps f�r die Verhandlungen in der Startwoche und im Studentenalltag.

Ein Blick in die
Vergangenheit
Die Geheimnisse der Kr�uterkammer in der Raths-Apotheke
l�ften Natalja Fischer und Gesche Marie Hollweg.

Die Schubladen der Kr�uterkammer bewahren Sch�tze althergebrachter Pharmazie. Foto: Hollweg

Besitzer Gert Wellsow vor dem Portal der alten Raths-
Apotheke Foto: t&w

Tipp: Am besten alle Finger der Hand gedanklich mit Hauptideen
verkn�pfen. Foto: Schkade

„Wer die Vergangenheit
nicht kennt, hat auch

keine Zukunft“

Medizinisches Wissen hat
sich erweitert und die Tech-

nik hat sich ver�ndert.

Foto: Lehne

Foto: Schkade
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Die Rechnung „Studium gleich viel
Freizeit plus lange Ferien“ geht f!r die
meisten Jung-Akademiker schon lange
nicht mehr auf. "ber Klausuren und
Gruppentreffen vernachl#ssigen viele
die eigene Gesundheit. Lernstress und
Nebenjob lassen wenig Raum f!r ge-
sunde Ern#hrung, Ruhe und Bewe-
gung. Wer unter gesundem Leben
allerdings nur schweißtreibenden
Sport und fades Gem!se versteht, irrt
sich. Hier sind ein paar Geheimtipps,
die gut tun und Spaß machen - nicht
nur Studenten!

F!r alle Wasserfans ist eine Kanu-
fahrt auf der Illmenau genau das
Richtige. „Kanu aktiv“ bietet ein gro-
ßes Angebot an M$glichkeiten eines
ein- oder mehrt#gigen Kanuausflugs.
Dabei gibt es unterschiedliche Strec-
ken zwischen Uelzen und Bad Beven-

sen oder L!neburg und Medingen.
Den Ein- und Ausstiegsort bestimmt
jeder selbst, die Boote inklusive Zube-
h$r werden an die zuvor vereinbarte
Stelle gebracht und wieder abgeholt.
Bei 2er-, 3er-und 4er-Booten liegt der
Preis bei 17 Euro pro Person. Ob man
unge!bt oder erfahren ist, ist egal.

Wer sich nach wochenlangem Lern-
stress ohne viel Bewegung mal wieder
richtig auspowern m$chte, sollte sich
im Kletterwald Scharnebeck versu-
chen. Scharnebeck liegt nur einige
Kilometer nord$stlich von L!neburg
und ist mit der Buslinie 5110 ab der
Haltestelle Am Sande zu erreichen.
Unterschiedliche Schweregrade der
Parcours erm$glichen auch unerfah-
renen Kletterern die Teilnahme. Der
Preis liegt #hnlich wie beim Kanufah-
ren bei 16 Euro f!r Studenten. Der
Park hat von Anfang M#rz bis Ende
Dezember ge$ffnet.

Alle, die k$rperliche Herausforde-
rung und geistige Entspannung su-
chen, finden in Pilates und Yoga
garantiert ihre innere Ausgeglichen-
heit. Pilates bietet eine M$glichkeit,
sich ganz auf sich und seinen K$rper
zu konzentrieren. Fließende Bewegun-
gen und kr#ftigende "bungen halten
den K$rper fit. Die Konzentration auf
die Atmung und die innere Balance ist
bei allen "bungen besonders wichtig,
das Ziel ist ein ausgleichender Effekt
f!r K$rper und Geist.

Yoga, das spirituelle Urspr!nge hat,
beinhaltet viele unterschiedliche Rich-
tungen. Der Hochschulsport bietet

zum Beispiel
Power-Yoga an.
Hier geht es vor al-
lem um die dauer-
hafte Bewegung. Es
ist eine moderne, dy-
namische Form des
Yoga und f$rdert die
Konzentration und
Beweglichkeit.

Wer Pilates und
Yoga ausprobieren
m$chte, kann dies
zum Beispiel im Stu-
dio 21 direkt auf
dem Hauptcampus
tun. Dort werden
zudem zahlreiche
weitere Sportarten angeboten. Dabei
sind viele Angebote aus Tanz, Team-
sport, Kampfsport, Bewegungskunst
und Freiluftsport kostenlos nutzbar.

Die Teilnahme an den Yoga- und
Pilateskursen geh$rt zum kosten-
pflichtigen Gym-Angebot. Eine Gym-
Karte ist ab 25 Euro im Monat er-
h#ltlich. Die aktuellen Programmhefte
und Teilnahmegeb!hren liegen im
Studio 21 aus, sind aber auch auf der
Seite des Hochschulsports abrufbar.

Etwas bewegungs#rmer, f!r das ei-
gene Wohlbefinden aber mindestens
genauso wichtig, ist eine bewusste
Ern#hrung. Die Volkshochschule bie-
tet neben klassischen Kochkursen bei-
spielsweise zur italienischen K!che
einen Kurs zum Fasten an. In einem
einw$chigen Kurs treffen sich die
Teilnehmer hier jeden Abend, um die

Fastenzeit gemeinsam zu erleben und
zu gestalten. Fasten entschlackt den
K$rper und bietet Teilnehmern die
M$glichkeit, die eigenen Essgewohn-
heiten zu !berdenken.

„Der erste richtige Startwochentag!
Wir fanden uns zun#chst in unseren

Gruppen ein, um dann in den H$rsaal
zu gehen und uns dort mit Grund-
konflikten des deutschen Gesund-
heitssystems zu besch#ftigen.

Der Tag bestand aus einer Reihe
von Aufgaben. Als Erstes wurde uns
die Problemstellung erkl#rt: Wir sollen
ein neues und tragf#higes Gesund-
heitssystem f!r Deutschland entwi–
ckeln. Dazu wurden wir in die Thema-
tik eingef!hrt. Zun#chst f!llten wir
einen Fragebogen zu den unterschied-
lichen Kategorien des Gesundheitssy-
stems aus. Dazu gingen alle Gruppen
in ihre R#ume, dann f!r die erste
Feedbackrunde zur!ck in den H$r-
saal. Nach der wohlverdienten Mit-
tagspause sollten wir an drei F#llen
arbeiten. Danach gab es erneut die
M$glichkeit f!r R!ckmeldung. Die
finale Anforderung des Tages war der
Vergleich mehrerer Gesundheitssy-
steme: Schweiz, Schweden und Groß-
britannien. Nach einer letzten Feed-
backrunde war der Tag geschafft.

Sicherlich waren das viele Infor-
mationen auf einmal und einigen
Kommilitonen fiel es schwer, diese
aufzunehmen. Bisher wurden uns die
Inhalte nur theoretisch n#her ge-
bracht. Daher freuen wir uns auf
weitere spannende Themen und die
praktische Arbeit der n#chsten Tage.“

Fabian Henkel bloggt regelm#ßig seine
Erlebnisse w#hrend der Startwoche
auf www.startwochenzeitung.de

Im Jahr 1929 experimentiert der
schottische Mikrobiologe Alexander
Fleming (1881-1955) in London mit
verschiedenen Krankheitserregern.
Dabei wird eine seiner Bakterienkul-
turen von einem Schimmelpilz befal-
len. Fleming be-
merkt, dass der Pilz
die Bakterien wirk-
sam bek#mpft, was
ihn zu weiteren
Untersuchungen
anregt. Das Ergeb-
nis ist die Entdeck-
ung eines Stoff-
wechselprodukts
des Schimmelpil-
zes, welches f!r be-
stimmte Bakterien-
arten t$dlich ist:
das Penicillin.

Obwohl Fleming seine Entdeckung
ver$ffentlicht und auf die m$gliche
Heilwirkung f!r viele Krankheiten
hinweist, findet sie kaum Beachtung.
Erst 1939 wird das Penicillin von
Ernst Chain und Howard Florey wei-
terentwickelt. Sie schaffen es, das
Heilmittel aus der Kulturfl!ssigkeit
des Schimmelpilzes zu extrahieren
und zu reinigen. Danach starten sie
die ersten Tests mit Tieren und kurz

darauf auch mit Menschen. Dabei
kann zwar die heilende Wirkung bei
bakteriellen Infektionskrankheiten
wie Blutvergiftungen oder Lungenent-
z!ndungen nachgewiesen werden, je-
doch mangelt es noch an einer Me-

thode f!r die Her-
stellung von gro-
ßen Mengen.

Dieses Problem
wird im Laufe des
Zweiten Weltkrie-
ges behoben, als
die Alliierten dar-
auf dr#ngen, ein
Medikament f!r
die verwundeten
Soldaten zu ent-
wickeln. Die For-
scher z!chten neue
Pilzst#mme, die

mehr Penicillin produzieren, so dass
der Stoff ab 1944 in ausreichender
Menge hergestellt werden kann. Ab
1945 ist er in amerikanischen Drug-
stores erh#ltlich.

Im selben Jahr erhalten Fleming,
Chain und Florey den Nobelpreis.
Durch die wirksame Bek#mpfung von
vielen Infektionskrankheiten retten sie
mit ihrer Erfindung eine große Zahl an
Menschenleben..

Und was wolltest Du als Kind werden?
Felicitas Arnold hat sich bei den neuen Studierenden umgeh!rt, was sie als Kinder
einmal werden wollten. Die Fotos sind von Julia Nordholz.

Lennart Last, 19, Umweltwis-
senschaften: „Fr"her wollte ich
immer Pizzab#cker werden,
weil ich es so cool fand, wie
der Pizzab#cker bei mir um
die Ecke den Fladen um seinen
Finger geschwungen hat.“

Jannik Schnor, 20, Umwelt-
wissenschaften: „Als Kind ha-
ben mich CD-Laufwerke faszi-
niert, ein Knopfdruck und da
kommt etwas raus. Deshalb
wollte ich Informatiker wer-
den.“

Laura Winkel, 21, Lehramt:
„Bevor mein Wunsch Lehrerin
zu werden entstand, wollte ich
Pferde ausbilden. Heute reite
ich nur noch in meiner Frei-
zeit.“

Janina Steffen, 23, Lehramt:
„Ich habe schon immer gerne
Menschen geholfen und mit
ihnen gearbeitet, insofern
wollte ich schon als kleines
Kind Krankenschwester wer-
den.“

Wichtige medizinische
Erfindungen: Das Penicillin
von Paul Rietze

Hier spricht
Ersti Fabian

Tu Dir was Gutes!
von Anastena Gerst

Die Menschen verliefen sich ebenso
schnell wie bei seiner Ankunft. Einige
gingen zum Bus, andere
wurden abgeholt. Wie-
der andere fuhren mit
dem Fahrrad weg. Letz-
tere waren sogar er-
staunlich viele. Er fuhr
gerne Fahrrad und laut
Oma sollte man das hier
besser k$nnen als Auto-
fahren. Mal davon abge-
sehen, dass er gar kein
Auto hatte. Er hatte ja
nicht einmal einen F!h-
rerschein.

„Entschuldigung?“
Ein Mann mittleren Alters stand vor

ihm und tippte leicht verzweifelt auf
seinem Handy herum.

„Wissen Sie, wie hier die Taxinum-

mer ist?“
„Tut mir leid, ich komme nicht von

hier.“
Die Taxinummer, das war

eine von den Nummern, die
er noch herausfinden muss-
te.

„Das kann doch nicht
wahr sein, mir wurde gesagt, hier
stehen Taxen bereit. Ich habe Ter-
mine!“

Ja, einen Termin hatte er auch. Aber
einen anderen. Einen ohne Zeitvor-

gabe und einen, der nicht gesch#ftlich
war. Er musste nur ankommen. Der
Mann wurde immer hibbeliger, sprach
schneller und lauter. Sein Handy
klingelte.

„Nein, ich komm hier nicht weg.
Hier steht kein Taxi. Nein, auch nicht
bei den Bussen.“

Kurze Pause.
„Da steh ich ja!“
Der Kopf des Mannes f#rbte sich

r$tlich. W#hrend er telefonierte, zog er
nerv$s an seiner Zigarette.

„Bleib kurz dran, ich bekomm einen
Anruf rein.“

W#hrend des Telefonats mit der
n#chsten Person wischte sich der mit
Anzug und Krawatte bekleidete Mann
kleine Schweißperlen von der Stirn.
Das Taschentuch verschwand darauf-
hin wieder in seiner Hosentasche. Er

schien es h#ufiger zu brauchen. Das
konnte doch nicht gesund sein. So
stellte er sich sein sp#teres Leben nicht
vor. Erfolgreich mit wichtigen Ge-
sch#ftsterminen, das wollte er auch.
Aber kurz vor einem Herzinfarkt
wollte er dadurch nicht stehen.

„Da bin ich wieder. Ja, sie schicken
mir einen Wagen. Ja, das mach ich.
Gut, ich melde mich.“

Mit einem fl!chtigen Blick auf den
Beton, setzte sich der Mann und
z!ndete sich eine weitere Zigarette an.
Sollte er ihm sagen, dass Rauchen hier
verboten war? Wobei er das Schild
immer noch nicht entdeckt hatte.

„M!ssen Sie auch Richtung Kran-
kenhaus? In diesem Kaff scheint man
ja nicht von A nach B zu kommen.“

„Wenn das Krankenhaus bei der
Uni liegt.“

„Das kann ich Ihnen auch nicht
sagen. Aber ich w!nsch Ihnen viel
Gl!ck, wo auch immer Sie hinm!s-
sen.“

Zehn Minuten und gef!hlte 20
Zigaretten sp#ter kam ein Auto, das
den Mann abholte, der hektisch nach
seiner Tasche griff und das n#chste
Telefonat annahm.

Ruhe hatte er hier bisher nicht
gefunden. Vielleicht musste er sich
auch einfach daran gew$hnen.
Schließlich wohnte er jetzt nicht mehr
in einer Stadt mit zwanzigtausend
Einwohnern, sondern in einer mit
dreiundsiebzigtausend. Von wegen
Kaff.

Er blieb trotzdem sitzen. Ein paar
Minuten noch, dachte er sich. Nur ein
paar Minuten. Oder doch noch ein
paar mehr?

Fortsetzungsgeschichte

von
Gesche Hollweg

Teil 3

Yoga entspannt und gibt neue Energie. Foto: Lehne

F"r Mutige: Herausforderungen im Kletter-
park Scharnebeck. Foto: Liane Schmidt

Mehr im Netz
Leuphana Hochschulsport:
www.leuphana.de/hochschusport
Kletterwald Scharnebeck:
www.kletterwald-scharnebeck.de
Kanuverleih „Kanu aktiv“:
www.kanuaktiv.de
Volkshochschule L!neburg:
www.vhs.lueneburg.de
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